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O- einer hübſchen Dilla in Kofen- 
huſen hielt der Wagen des ſo⸗ 
genannten „Schmantmanns“. — Wie 
er eigentlich hieß, wußte niemand, und 
wie alle Schmantmänner in und um 
Kiga, lieferte er nicht nur Schmant 
und Milch, ſondern faſt alle übrigen 
Freſſalien, wie Woldemar, der älteſte 
Sohn des Dillenbefiters, ſich zwar nicht 
ſehr wiſſenſchaftlich, doch dafür um 
ſo gemeinverſtändlicher auszudrücken 
pflegte. — 
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„Mama, Mama!“ — erſcholl eine 
friſche Jungenſtimme, „Mama, der 
Schmantmann iſt da!“ 

Auf dieſes Trompetenſignal ihres 
Jüngſten — Fritz genannt — erſchien 
alsbald Mama in Begleitung ihres 
älteſten Sohnes Woldemar. Woldemar, 
14 Jahr alt und bereits Tertianer, 
wollte Naturforſcher werden und ſah 
daher alles ſchon jetzt von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Seite an, — auch den 
Schmantmann. Er hatte dieſem bei 
ſeinem letzten Beſuch das Verſprechen 
abgenommen, ihm Kiebißeier für feine 
Eierfammlung mitzubringen, und er 
wartete ihn fdon mit Ungeduld. 

„Wo find die Kiebitzeier “ 

„Niebitzeier is nich, Jungherrchen! 
Wo ſoll nu Uibitzeier fein, wo kein 
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Hiebitz nich is. Su Jahr war wohl 
zwei Paar; aber dies Jahr is uns 
keins nich beigekommen.“ — 

„Was, gar keine Kiebitze mehr! 
Wie kommt denn das?" 

„Ja, ich weiß nich, Jungherrchen. 
Verleicht könnten fie naſſes Wetter von 
vorigtes Jahr nich vertragen.“ — 

Woldemar führte ein Notizbuch für 
alle ihm aufſtoßenden, wiſſenſchaftlichen 
Fragen. Er notierte: 

In Kokenhuſen find zuletzt im 
Jahr 1902 zwei Paar Kiebitze ge 
ſehen worden; ſeitdem ſcheinen ſie hier 
ausgeſtorben zu ſein, wahrſcheinlich weil 
ſie unſer Klima nicht vertragen können. 

Inzwiſchen hatte ſich Fritz vom 
Schmantmann ein Paar Burkahnen 
ſchenken laſſen, an denen er eifrig 
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faute und dabei den Wagen genauer 
auf feinen Inhalt unterſuchte. Dabei 
entdeckte er etwas ſehr Intereſſantes. 
Auf dem Boden des Wagens lag ein 
fchöner großer Hahn mit gebundenen 
Füßen: „Mama, Mama! Sieh doch, 
unſer Schmantmann hat einen leben⸗ 
digen Hahn, einen großen, feinen Hahn. 
Sieh mal, ganz ſchwarz! Das muß 
ein echter Spanier ſein!“ 

„Was für 'n Spanier!“ — be⸗ 
merkte Woldemar verachtungsvoll, — 
„er iſt ja gar nicht ganz ſchwarz, — 
hat weiße Federn im Schwanz! Ganz 
ordinärer Bauerhahn!“ 

„Uduckduckduck!“ — rief der Hahn 
ärgerlich. — 

„Hörſt du, Woldi, dieſer Hahn kann 
ſprechen. Uduckduckduck hat er geſagt; 
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das klingt doch ganz ſpaniſch, — was d“ 
und Fritz ſtreichelte den Hahn. — „Ja, 
du biſt kein ordinärer Bauerhahn. Du 
biſt ein echter Spanier. Nenn nochmals 
deinen Namen, mein ſüßes Hähnchen.“ 
— Su Fritzens unbändiger Freude ant⸗ 
wortete der Hahn ſehr prompt und 
energiſch: „AUduckduckduckl“ 


„Hörſt uP Er heißt: Uduckduckduck, 
er ſagt es ſelber. Mamachen, liebes 
Mamachen, bitte, bitte, kaufe mir dieſen 
Herrn Uduckduckduck.“ — 


Woldemar bemerkte belehrend: „Wenn 
du dieſen Hahn partout für einen Spa⸗ 
nier halten willſt, dann drück dich doch 
ſpaniſcher aus und nenne ihn nicht 
Herr Hdudduddud, ſondern Senor 
ÜUduckduckduck.“ — 
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„Oi ja, das tft fein! Mamachen, 
fauf mir den Seftor Uduckduckduck!“ 

„Fällt mir gar nicht ein! Was 
ſoll uns ein Hahn, da wir doch keine 
Hühner haben, und auch kein Hühner⸗ 
haus!“ 

„Nu, Frau Konful,” — meinte der 
Schmantmann — „dieſen Hahn können 
Sie ſchonſt ruhig ſo kaufen, der iſt wirk⸗ 
lich von ſpaniſche Eier ausgebrütet und 
ſpaniſche Hähne ſchmecken delikat. Sie 
können ihn ja ſchlachten und aufeſſen.“ 

Fritz hatte ſich weiter mit dem Hahn 
beſchäftigt und fand, daß ſeine Beine 
gemein zuſammengeſchnürt waren. Er 
ſuchte die Schnur zu lockern, konnte es 
aber nicht verhindern, daß ſein Schütz⸗ 
ling mit plötzlichem Ruck die Schnur 
völlig abſtreifte und vom Wagen her⸗ 
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unter ſprang. Unten nahm er feine 
ſtolzeſte Haltung an, ſchlug mit den 
Flügeln und frâhte laut. — Fritz wollte 
ihn wieder einfangen; aber Seftor Köud- 
duckduck wich ihm geſchickt aus und 
verſchwand im Garten. 

Fritz lief ihm nach. 

Der Schmantmann wollte ihm auch 
folgen, beſann ſich aber eines Beſſeren 
und erklärte der Frau Honful, er hätte 
keine Seit, den Hahn einzufangen, nun 
müſſe ſie ihn ſchon behalten und bezahlen. 
Wenn auch ungern, ging die Frau 
Konful doch ſchließlich auf den Handel 
ein, und als der Herr Konful am Abend 
aus der Stadt kam, konnte ihm der 
wieder eingefangene Seftor Uduckduckduck 
als neues Mitglied der Familie vorge- 
ſtellt werden. Papa fand, ebenſo wie 
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Mama, dağ ein Hahn ohne Hühner 
ein ſehr überflüſſiges Tier fei; allein 
Fritz gelang es doch durch Schmeicheln 
und Bitten Papas Herz foweit zu ere 
weichen, daß dem Sefior Uduckduckduck 
ſchließlich eine Schlachtfriſt von 14 Tagen 
gewährt wurde, — mit der Bedingung 
jedoch, daß Fritz das Hahnhüteramt 
übernehme und für jeden Derluft und 
Schaden aufkommen wolle. — Als Sicher⸗ 
ſtellung für dieſen Kontrakt mußte Fritz 
ſein ganzes zukünftiges Taſchengeld ver⸗ 
pfänden. Bisher erhielt er nämlich noch 
keins. — 

Fritz ging auf alles ein und führte 
nun ſtolz ſeinen Hahn ſpazieren, — d. h. 
eigentlich führte der Hahn Fritz ſpazieren; 
denn er wandelte ſeine eigenen Wege und 
kümmerte ſich nicht im geringſten um 
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feinen Herrn, der ihn weder durch Liebe 
koſungen und Ermahnungen, noch auch 
durch Drohungen oder Schläge zum Ges 
horſam zu erziehen vermochte, ja, Schläge 
ſchien Senor Uduckduckduck überhaupt 
nicht vertragen zu können. Er wehrte 
ſich anfangs heftig dagegen, und als er 
gemerkt, daß Fritz ſtärker war als er, 
lief er einfach davon, ſobald Fritz nur 
die Hand erhob. Fritz fand ſchon am 
zweiten Tage, daß das Hahnhüten doch 
eine recht beſchwerliche Sache ſei, und 
am dritten Tage überlegte er, ob er 
nicht den Kontrakt mit Papa rückgängig 
machen ſolle; aber er fürchtete mit Recht, 
verhöhnt zu werden, wenn er die Sache 
ſo raſch aufgäbe, — und nur heimlich 
verſtohlen wünſchte er dem Senior Köud- 
duckduck ein ſeliges Ende. Ja, es kamen 
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ihm ſelbſt Augenblicke des Sorns, wo 
er mit dem Gedanken umging, dieſes 
Untier einfach umzubringen. — 
Übrigens forgte Seftor Höudduddud 
ſelbſt gründlich dafür, ſich bei ſämtlichen 
Hausgenoſſen täglich unbeliebter, ja un⸗ 
möglicher zu machen. Am Tage richtete 
er im Garten, den er für ſein unbeſtreit⸗ 
bares Eigentum anzuſehen ſchien, die 
unglaublichſten Derheerungen an, und in 
der Nacht fühlte er, wie alle guten 
Hähne, die moraliſche Verpflichtung, beim 
erſten Morgengrauen zu krähen, und er 
tat dieſes mit den ihm angeborenen 
großen Stimmitteln in ſo ausgiebiger 
Weiſe, daß von 2 Uhr morgens an kein 
Menſch im Hauſe mehr ſchlafen konnte. 
Die Frau Konful, die heimlich daran 
dachte, ſich einen Hühnerhof anzulegen, 
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meinte zwar, man werde fid an diefes 
Krähen ſchon gewöhnen. Es gewöhnte 
ſich aber niemand daran, ſelbſt Woldemar 
nicht. Dieſer fand jedoch ſchließlich ein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe an dem Krähen 
des Hahns; er hatte einen Vetter, der 
Geſangſtunden nahm, viel über Geſangs⸗ 
methoden und Stimmanſatz reden hören, 
und ſuchte nun wiſſenſchaftlich zu er 
gründen, nach welcher Methode Seftor 
AUduckduckduck krähte. — Wie aus feinem 
Notizbuch erſichtlich, kam er nach genauer 
Beobachtung zu der Uberzeugung, daß 
der Hahn weder den Bruſtanſatz, noch 
den Bauchanſatz anwendete, ſondern ledig⸗ 
lich mit dem Kehlfopfanfas krähte. — 
Bei Ködin und Stubenmädchen erregte 
Sefior Uduckduckduck nur Arger und 
Sorn; denn in Ermangelung eines 
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Hühnerhauſes war ihm als Nachtquartier 
neben dem Mädchenzimmer eine Kammer 
angewieſen worden, die, vermöge guter 
Akuſtik ſeiner Stimme einen ſo wunder— 
bar ſonoren Klang gab, daß er damit 
Tote hätte erwecken können. Außerdem 
hielt er dieſe, feine Kammer, nicht allzu 
ſauber. Bei den angeborenen Gewohn— 
heiten eines hahns — auch wenn er 
von feinſter Raffe iſt — kann dieſes 
eigentlich niemand wundern; aber die 
Köchin fand es doch ſehr ärgerlich, weil 
die Frau Konful von ihr verlangte, daß 
fie die Hammer täglich reinigen ſolle. 
Der fünfte Tag nach Ankunft des 
Sefior Uduckduckduck war ein Unglücks⸗ 
tag für dieſen. Als man frühmorgens 
ſeine Hammer öffnete, flog er direkt auf 
einen Stuhl, auf dem die Uleider des 
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Konful — oben darauf die weiße 
Weſte — lagen. Dort hatte er gerade 
noch Seit genug, die weiße Weſte mit 
einem kleinen Andenken zu beſchenken, 
als er von dem Stubenmädchen einen 
unſanften Schlag erhielt, der ihn fo er- 
ſchreckte, daß er blindlings aufflog und 
wie eine Bombe mitten auf ein großes 
Teebrett mit feinem Porzellan⸗Service 
hinſtürzte und dort eine große Der- 
heerung anrichtete. Ein zweiter Schlag, 
den die Köchin führte, traf ihn nicht 
mehr; er rettete ſich ins Freie. — Die 
hierauf folgenden Auseinanderſetzungen 
zwiſchen der Frau Konful und ihren 
beiden Dienſtboten nahmen einen recht 
ſtürmiſchen Verlauf. Das Stubenmädchen 
erklärte, ſie wolle nicht länger neben ſo 
einem ſtänkrigen Hahn ſchlafen, und die 
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Köchin ſchluchzte: fie diene nun ſchon 
zwanzig Jahre bei der Frau Konful, 
aber wenn man ſo ein Viehzeug in 
Stube und Küche hereinlaſſe, dann 
könnte das auch die beſte Köchin nicht 
mehr aushalten. Als der Honful dazu 
kam, wurde die Sache noch ſchlimmer; 
beiden Mädchen wurde gekündigt, und 
beide gingen den ganzen Tag mit rot⸗ 
verweinten Augen im Hauſe einher und 
machten alle Arbeit verdreht. — Über 
den Seftor Uduckduckduck aber wurde das 
Todesurteil gefällt; er ſollte noch am 
ſelben Abend geſchlachtet werden. — 
Allein ÜUduckduckduck war ſpurlos vere 
ſchwunden und ſelbſt zur Abend mahlzeit, 
zu der er ſonſt immer pünktlich er⸗ 
ſchien, ſtellte er ſich nicht ein. — 

Woldemar notierte fich die Überfchrift 
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zu einer demnächſt zu verfaſſenden Ab⸗ 
handlung über „Die Klugheit unſeres gez 
wöhnlichen Bauerhahns“. Alle übrigen 
Hausgenoſſen ſchimpften über das dumme 
Tier. Aber ſchon am folgenden Tage 
brachte ÜUduckduckduck ſelbſt allen einen 
unwiderleglichen Beweis ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Begabung und ſeiner 
großen Klugheit. — 

Als die Familie auf der Veranda 
beim Kaffee beiſammenſaß, hörte man 
plötzlich lautes Krähen und ſah Uduck⸗ 
duckduck mit großer Grandezza durch 
das Tor des Gartens ſchreiten; aber 
was das Merkwürdigſte war, Uduckduck⸗ 
duck erſchien nicht allein, ſondern brachte 
zwei hübſche junge Hühner mit. Su- 
erſt waren alle ſtumm vor Staunen; 
dann aber bewillkommnete Fritz ſeinen 


Hahn mit zärtlihem Streicheln und 
nannte ihn ein über das andere Mal: 
mein kluges Hähnchen, mein feines 
Hähnchen, während Woldemar die 
Hühner einer eingehenden Beſichtigung 
unterzog und die Überzeugung aus⸗ 
ſprach, es ſeien wilde Sumpfhühner. — 

Auch Köchin und Stubenmädchen 
wurden herbeigerufen, das Wunder an⸗ 
zuſtaunen, und ſie ſtaunten auch nicht 
wenig, denn ſie wußten, daß es in der 
ganzen Nachbarſchaft keine Hühner gab. 
— Wie jedes Wunder ſeine beſondere 
Kraft hat, ſo wirkte auch dieſes Wunder 
nicht nur verblüffend, ſondern im hödj- 
ſten Grade beruhigend und verſöhnend 
auf alle Gemüter. Als ſchließlich der 
Hausherr erklärte, ein ſo kluger Hahn 
dürfe nicht geſchlachtet werden, — er 
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werde ihm ein feines Hiihnerhaus 
bauen laſſen, — da waren alle ſehr 
wohl damit zufrieden und das gute 
Einvernehmen zwiſchen Herrſchaft und 
Dienſtboten war wieder hergeſtellt. — 

Woldemar notierte an dieſem Abend: 
„In Kofenhufen kommen wilde Sumpf- 
hühner vor, die ſich leicht durch gewöhn- 
liche Bauerhähne anlocken und zahm 
machen laſſen.“ 

Das Hühnerhaus wurde gebaut und 
Hahn und Hühner wurden ſorgſam ge— 
pflegt. Bald legten ſie auch Eier, ließen 
ſich aber leider auf keine Weiſe zum 
Brüten bewegen. Suletzt fanden ſich 
auch keine Eier mehr im Hühnerſtall. 


Nur einer wußte warum. Woldemar 
nahm den Hühnern die Eier fort, um 
ſie ſelbſt auszubrüten; denn die aus 
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der Kreuzung von Sumpfhuhn und 
Bauerhahn entſtandene Kaffe war un⸗ 
bedingt von großem wiffenfchaftlidjen 
Intereſſe. Woldemar hatte gehört, daß ‘ 
ein Ei durch Fonfequentes Aufbewahren 
unter der warmen Achſelhöhle eines 
Menſchen ſich ſehr wohl ausbrüten laſſe. 
— Leider hatten ſeine Brütverſuche nicht 
den gewünſchten Erfolg, obgleich er die 
Sache wirklich mit großem Eifer und 
nach allen Regeln der Wiſſenſchaft be⸗ 
trieb. — Suerſt befeſtigte er das Ei 
vermittelſt einer Bandage über der 
Schulter in ſeiner Achſelhöhle und 
heuchelte einen Hexenſchuß, als man 
ſich über ſeine ſteife Haltung und die 
vorſichtigen Bewegungen ſeiner Arme 
wunderte. Nachdem er auf dieſe Weiſe im 
Laufe von acht Tagen fünf Eier zerdrückt, 
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aber feins ausgebriitet hatte, glaubte er 
die Sade im Bett beffer beforgen zu 
können. Er behauptete furchtbare Kopf- 
ſchmerzen zu haben, und legte ſich zu 
Bett und brütete. Aber das Subett⸗ 
liegen an ſchönen Sommertagen ſchien 
ihm ſchon am zweiten Tage unleidlich, 
und als die beſorgte Mutter gar den 
Doktor kommen laſſen wollte, gab er 
die Bettbrüterei auf. Es fiel ihm auch 
ein, daß er irgendwo geleſen habe, daß 
die Hühnerkörper während der Brüte⸗ 
zeit eine bedeutend erhöhte Temperatur 
annehmen und daraus ſchloß er, daß 
wahrſcheinlich auch ein Menſch nur 
bei erhöhter Temperatur imſtande ſein 
möchte, ein Ei auszubrüten. — 

Bald ſollte ihm Gelegenheit geboten 
werden, an einem Menſchen mit er⸗ 
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höhter Temperatur feine Experimente 
fortzufegen. Sein Bruder Fritz kriegte 
nämlich die Maſern, die er ſelbſt ſchon 
vor fünf Jahren durchgemacht hatte. Da 
war alſo der Menſch, den er brauchte. 
Es war freilich ein ſchweres Stück Ar⸗ 
beit, den kranken Bruder Fritz zu dem 
Brütgeſchäft willig zu machen; allein 
nachdem Woldemar ihm als Prämie 
ein feines CTaſchenmeſſer verſprochen 
hatte, ließ er ſich doch dazu bewegen. 
Da es ſich um ein wiſſenſchaftliches Ex⸗ 
periment von unberechenbarer Wichtig⸗ 
keit handelte, ließ er ſich von ihm ſogar 
das Ehrenwort geben, das Sumpfhuhnei 
mindeſtens acht Tage lang im Bett zu 
behalten und ſorgſam zu bebrüten. — 
So mußte der unglückliche Fritz 
brüten, ob er wollte oder nicht. Zus 
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erft machte ihm die Sache zwar Spaß. 
Die Bandage, die ihm Woldemar an⸗ 
gelegt hatte, hielt das Ei unter dem 
linken Arm ſchön feft, und er ſelbſt 
war nicht wenig geſpannt auf das Ree 
ſultat; aber er durfte ſich nur ſehr vor⸗ 
ſichtig im Bett bewegen und vor allem 
ſich nicht auf die linke Seite legen, und 
er merkte bald, daß dieſer Suftand immer 
unerträglicher wurde. Der arme Kerl 
mußte wirklich Höllenqualen ausſtehen, 
die noch dadurch verſchärft wurden, daß 
er niemandem, ſelbſt der Mutter nicht, 
ſein Herz ausſchütten konnte über dieſe 
Brütqualen, denn Bruder Woldemar 
hatte ihm auch das Verſprechen abge⸗ 
nommen, die ganze Sache ſtreng ge⸗ 
heim zu halten, weil er mit Recht 
annahm, daß die Mama dem Maſern⸗ 
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franfen das Eierbrüten ficher nicht ge 
ftatten würde. — Woldemar befuchte 
den Kranken täglich, ſo oft er allein 
war, um nadyufehen, ob alles in Drö- 
nung ſei. Schon am zweiten Tage be⸗ 
gann Fritz inſtändigſt zu bitten, der 
Bruder möge ihm ſein Ehrenwort zu⸗ 
rückgeben, und dieſe Bitte wiederholte er 
täglich dringender. Dann zeigte ſich 
Woldemar ſittlich entrüſtet über ſolchen 
Wankelmut, und ſtellte ihm in beredten 
Worten vor, daß es ſich hier um die 
wiſſenſchaftliche Löſung einer hochwich⸗ 
tigen Frage handle, und daß er ſtolz 
darauf fein müſſe, zur Löſung dieſer 
Frage beitragen zu können. Er ſolle 
doch bedenken, daß andere Männer noch 
ganz andere Opfer für die Wiſſenſchaft 
gebracht hätten, ja, daß viele mutig in 
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den Tod gegangen feiten, wo es galt, der 
ganzen Menſchheit einen notwendigen 
Dienſt zu leiſten. — Fritz pflegte dann 
wohl ſehr abfällig über die Wiſſenſchaft 
des Eierbrütens zu urteilen und von 
„Struntwiſſenſchaft“ und dergleichen zu 
reden; aber das gegebene Ehrenwort 
bekam er nicht zurück und mußte als 
anſtändiger Menſch weiter brüten. — 
Am fünften Tage erklärte Fritz re⸗ 
ſigniert, er werde als Opfer der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſterben, wenn ihm das Ei nicht 
abgenommen werde; aber Woldemar 
ließ ſich nicht erweichen. Als er am 
ſechſten Tage den Bruder beſuchte, fand 
er ihn in Tränen gebadet: 

„Na nu! Was iſt denn losP” 

„Was los iſt!“ — ſchluchzte Fritz — 
„hbu—hu—hul — Das infame Et it 
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entzwei gegangen. Das ift los! hu— 
hu—hu! Es iſt mir ſchon ganz 
fchlabbrig unterm Arm. So ene 
Schweinerei! hu—hu—bhu! Jetzt nimm 
mir nur um Gotteswillen die ganze Ge⸗ 
ſchichte ab, und gib mir ein Handtuch.“ 

Das tat denn Woldemar auch und 
konnte, nach näherer Unterſuchung des 
Ei's, dem Bruder freudeſtrahlend die 
troſtreiche Verſicherung geben, daß ſein 
Opfer der Wiſſenſchaft nicht ganz um⸗ 
ſonſt gebracht worden ſei; denn das Ei 
zeige ſich wirklich und wahrhaftig an- 
gebrütet und wenn's nicht leider entzwei 
gegangen wäre, würde nach einigen 
Tagen unzweifelhaft ein lebendiges 
Keuchel herausgeſchlüpft ſein. — 

Fritz fühlte ſich jedoch nach den 


überftandenen Qualen noch fo elend, 


26 


— 


A 


daß er dieſe wichtige Mitteilung noch 
nicht richtig zu würdigen vermochte. 
Er legte ſich auf die linke Seite, auf 
der er ſolange nicht hatte liegen dürfen, 
dehnte wohlig ſeine Glieder und ſchlief 
ſofort feſt ein. Woldemar ſchrieb aber 
folgende Notiz nieder: 


Das Et des Columbus. 


Alle wiſſenſchaftlichen Fragen laſſen 
ſich auf die einfachſte, weil natürlichſte, 
Weiſe löſen, man muß nur darauf 
kommen, wie Columbus auf das Ei⸗ 
ſtupſen kam. — Wie viele komplizierte 
Eierbrütmafchinen find nicht ſchon er⸗ 
funden worden, und wie einfach iſt doch 
auch dieſe Frage zu löſen. Ich bin 
darauf gekommen, wie Columbus auf 
das Ei kam: 


„Alle Krankenhäuſer und Kranfen- 
zimmer ſind geborene Brütanſtalten, 
denn alle Fiebernden haben die nötige 
Temperatur zum Eierbrüten; man 
braucht ihnen nur mittelſt Bandagen 
das auszubrütende Ei unter den Arm 
feſtzubinden und das Ausbrüten macht 
ſich von ſelbſt. 


Seugniſſe von UKrankenhäuſern 
und Privatkranken. 


I. Seugnis von Fritz H. (maſern⸗ 
krank): 


Dieſes war die letzte, nicht ganz voll⸗ 
endete Notiz Woldemars; ſein Notizbuch 
kam durch einen unglücklichen Sufall 
feiner Mama in die Hände, die ſich 
alsbald über die wiſſenſchaftlichen Ex⸗ 
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perimente ihres Ülteften genauer Bericht 
erftatten ließ, und fie fo abfällig 
kritiſierte, daß er alle Luft zu weiteren 
Experimenten verlor. — Auch ſeine 
Autorität als Hühnerologe erhielt einen 
bedenklichen Stoß, als es ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß die von ihm als Sumpf⸗ 
hühner bezeichneten beide Hühner auch 
nur einfache Bauerhühner waren. Der 
Schmantmann hatte fie einer Nach⸗ 
barin verkauft, an demſelben Tage, da 
er den Hahn verkaufte. — 

Ich kann dieſen Umſtand nicht ver⸗ 
ſchweigen, obgleich derſelbe geeignet iſt, 
die Begabung und Klugheit des Senior 
Uduckduckduck in weniger hellem Licht 
erſcheinen zu laſſen. — Ubrigens be⸗ 
währte er fid als ausgezeichneter Haus- 
hahn und erzeugte mit ihm zugeführten 
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gut brütenden Bennen eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft. — 

Fritz hat die Maſern leicht und 
ohne böſe Folgen überſtanden. Er 
erhielt nur in der Familie den Spitz⸗ 
namen: „Das Opfer der Wiſſenſchaft“ 
oder „der Brütende“, während man 
Woldemar ſchlechtweg „Brutus“ (diefen 
Namen auch von Brüten ableitend) 
nannte. — Beide jungen Leute ſollen 
dieſes aber ſehr ungern hören. — 


Ha gensberg, Villa Hartmann, 
den 10. Juni 1905. 


Don 


Rudolf Seuberlich 


erfchienen bei N. Kymmel in Riga folgende Ge- 
dichtsſammlungen: 


Meine Muſe. I. Teil. Lieder und Gedichte. 
2. Auflage. 
II. Teil. Baltiſche Schnurren. 
5. Auflage. 
Wilder Garten. Neue Gedichte. 
Baltiſche Schnurren. Zweite Folge. 2. Aufl. 
Dritte Folge. 
Nompoſitionen ohne Noten. 


Ferner bei A. Kühling in Berlin: 
Eine tolle Geſchichte. Schwank in einem Akt. 


Bei Philipp Reclam in Leipzig: > 
Wer lebt glücklich in Außland? Über. 
ſetzung aus dem Ruffifchen des N. A. Nekraſſow. 


Bei Otto Hendel in Halle a. d. S.: 


Auſſiſche Frauen. Überſetzung aus dem Ruſſi⸗ 
ſchen des N. A. Nekraſſow. 


Bei Breitſtopf & Härtel in Leipzig: 
Der Prinz wider Willen. Oper in drei Auf- 
zügen. Muſik von Otto Lohe. 
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